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(Fortsetzung von Seite 3) 
 
kann mehr dazu dienen, Zugang zu Andersgläubigen, 
Anderssehenden und Andersdenkenden zu verschaffen, 
anstatt Andersheit zu ignorieren oder zu fürchten. Darum 
darf Mission nicht mit zwanghaftem Proselytismus identi-
fiziert werden. D.h. nicht, in der eigenen Identität und 
Überzeugung nachzulassen oder das eigene Bekenntnis 
preiszugeben. Wenn man standhaft, glücklich, und mit 
dem eigenen Glauben zufrieden ist, kann man die An-
dersheit eher als Bereicherung empfinden, als als Bedro-
hung. 
 
Ich hoffe sehr, dass unser lebensorientierter inter/intra-
religiöser, aber auch der innerchristliche Dialog von 
Frauen dazu dienen kann, die Spiritualität der Angst und 
gegenseitigen Animosität zu beseitigen und Zuversicht in 
Gott zu schaffen. Damit könnten wir miteinander ethisch 
ein Stück weiter voranschreiten. 
 
Es freut mich sehr, dass die inzwischen neu gewählten 
kontinentalen Frauenkoordinatorinnen sich selber vorge-
stellt haben. Lucy Lie Tjioe Lan für Asien, Felicia Adu-
Kumi für Afrika, Miriam Ponce für Lateinamerika und 
Nina Sahdeva für Europa teilen jeweils aus ihrem 
Schwerpunkt und Kontext heraus ihre Visionen mit uns. 
Durch ihre Kooperation ist es uns möglich, das Frauen-
netzwerk zu stärken. Dafür bedanke ich mich ganz herz-
lich. 
 

Pfrn. Dr. Meehyun Chung 
Basel, 15. Mai 07 
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Die Idee des «Frauenbriefes» 

 
Der Frauenbrief ist Forum und Kommunikationsplattform für alle interessierten Frauen innerhalb des  
mission 21-Netzwerkes in Asien, Afrika, Lateinamerika und Europa. Durch seinen spezifischen Frauen-
blickwinkel aus den kulturell unterschiedlichen Lebensbereichen trägt er zur Vernetzung und gegenseitigen 
Stärkung bei. 
 
Sprachen 
Aus den vielen Sprachen innerhalb unseres Netzwerkes mussten wir uns auf eine gemeinsame Basis be-
schränken (Englisch, Spanisch, Indonesisch, Deutsch), im Wissen darum, dass die Muttersprache fast aller 
Leserinnen und Autorinnen keine der vier Sprachen des Frauenbriefes ist. Wir hoffen deshalb auf Ihr Ver-
ständnis für sprachliche Mängel.  
 
Finanzierung 
Für die Mehrzahl unserer Leserinnen wäre der Preis für den Frauenbrief und dessen Versand ein Grund, aus 
dieser vernetzten Informationsplattform ausgeschlossen zu sein. Wir danken den SpenderInnen für ihre Un-
terstützung, welche den kostenlosen Zugang für alle Abonnentinnen ermöglicht.  
 
Spendenkonto:  40-726233-2 
Projekt              Nr. 910.1408 

Marianne Herrera 
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Liebe LeserInnen, 
 
In vielen Partnerländern von mission 21 geht es nicht nur um interreligiösen, sondern auch um inner-
christlichen Dialog. Denn durch den Missionseifer und die Konkurrenz zwischen den verschiedenen Kir-
chen und Missionsgesellschaften im 19 Jh. ist die protestantische Kirche im jeweiligen Gebiet sehr zer-
splittert. Während es in Europa religiös motivierte Kriege und Konflikte zwischen den Konfessionen gab, 
woraus sich die jetzigen ökumenischen Umgangsformen entwickelt haben, fehlen diese Umgangsformen 
ausserhalb der europäischen Länder, weil geschichtliche Entwicklung , Voraussetzungen und Prozesse 
anders waren. Es herrscht eher gegenseitige Gleichgültigkeit oder Diffamierung zwischen Konfessionen. 
D.h. die Christinnen leben nicht miteinander, sondern nebeneinander, wenn nicht gegeneinander. Dass 
es innerhalb des Christentums so ist, erschwert das harmonische Zusammenleben unter den Religionen. 
Daher beschränkt sich die Notwendigkeit des Dialogs und offener ethischer Zusammenarbeit nicht nur 
auf das Christentum, sondern gilt auch im interreligiösen Bereich.  
 
Die Methodik des interreligiösen Dialogs unter den Frauen ist weltweit ähnlich, wo er überhaupt zu Stan-
de kommt. Sie hat sich in vielen Fällen tatsächlich aus der praktischen Tätigkeit und Notwendigkeit her-
aus entwickelt; es war keine theoretische Angelegenheit. Denn Frauen schauen in erster Linie auf das 
Leben und das Wohlergehen der Familie v.a. in Krisen- und Konfliktsituation. Darum ist den Frauen der 
Kontakt und der Zugang zu anderen Religionen eher möglich.  
 
Wir streben durch diesen Dialog und diese Zusammenarbeit auch nicht friedhofartigen Frieden an, son-
dern wollen lebens- und gerechtigkeitsorientierten Frieden ermöglichen, wie ihn der Prophet Micha ge-
schildert hat. Dabei werden die Gottheiten anderer Nationen toleriert. Dadurch wird der Eifer bei der Su-
che nach unserer Gottheit nicht geschwächt . "Und Gott wird schlichten zwischen vielen Nationen und 
starken Völkern Recht sprechen bis in ferne Länder. Und sie werden ihre Schwerter umschmieden zu 
Pflugscharen und ihre Speere zu Winzermessern. Kein Volk wird mehr gegen das andere das Schwert er-
heben, und sie werden den Krieg nicht mehr erlernen. Und alle werden unter ihrem Weinstock wohnen 
und unter ihrem Feigenbaum - und niemand wird sie aufschrecken. Denn der Mund Adonajs der Him-
melsmächte hat geredet. Ja, alle Nationen wandeln jeweils im Namen ihrer Gottheit, und wir, wir wandeln 
im Namen Adonajs, unserer Gottheit, für immer und ewig."(Micha 4, 3-5; Bibel in gerechter Sprache).  
 
Es gibt konkrete Beispiele, wie die interreligiöse oder innerchristliche Zusammenarbeit gelaufen ist und 
läuft: mit dem Ziel wirtschaftlicher Gerechtigkeit in Costa Rica, bei Konfliktbewältigung in Tansania, bei 
der Transformation der Gesellschaft in Südkorea. Dazu haben wir Beiträge von unseren Partnerfrauen. 
 
Mission 21 wird sich für weitere drei Jahre mit dem Thema „Religionen: Quellen des Friedens“ beschäf-
tigen. Dabei handelt es sich um verschiedene Dimensionen und Aktivitäten. Mission im Postkolonialismus  
 

(Fortsetzung auf Seite 2) 
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Der Kampf um Frieden und 
Gerechtigkeit geführt mit 

der Kraft der Liebe. �

 
 

Friede durch Erziehung zur Gerechtigkeit 
 

Echter Friede ist die Frucht von Gerechtigkeit. 
Miriam Ponce Gonzáles, Peru - Koordinatorin des Frauennetzwerkes Lateinamerika 

 
 

Einen Beitrag zum Frieden zu leisten heisst nicht nur, Gewalt zu verringern. Eine wichtige Grundlage 
für den Frieden ist die Gerechtigkeit, der Wachstum und Umsetzung wir in allen Lebensbereichen 
fördern müssen. In diesem Sinn müssen wir sie einerseits anerkennen und als wesentlich achten, dass 
sie jeder Person zusteht. Wir müssen aber auch die Komplexität der unterschiedliche Situationen der 
verschiedenen Menschen erkennen. 
 
Aber lasst uns nicht vergessen, dass der wahre 
Friede in der tatsächlichen Verwirklichung der 
Gerechtigkeit liegt, welche das gleiche Recht für 
alle Mitglieder der Gesellschaft einschliesst, ins-
besondere auch die Anerkennung der Gleichbe-
rechtigung von Männern und Frauen. Dies bedeu-
tet aber auch die Anerkennung des Rechtes aller 
Mitglieder einer Gesellschaft auf gleiche Teilhabe 
und Zugang zu materiellen, sozialen und spirituel-
len Gütern der Gesellschaft. Dies muss dazu füh-
ren, dass weder Frauen noch Männer, Familien, 
soziale Schichten oder kulturelle Gruppen ausge-
schlossen werden. Nur so können wir den Frieden 
als allgemeines Gut verstehen.  
 

Die Verwirklichung des Friedes in der Welt erfor-
dert die Entwicklung eines sozialen Lebens auf 
der Grundlage von Gerechtigkeit, Liebe und Frei-
heit, auch weltweit. Um dieses Ziel in der Realität 
umzusetzen, müssen in Männern und Frauen Fä-
higkeiten, Verhaltensformen und Werte entwi-
ckelt werden. Aus dieser Perspektive verstehen 
wir die Erziehung als treibende Kraft der Verän-
derung von der Wurzel her, welche eine durch 
Jahrhunderte verankerte, ungerechte Realität in 
eine Realität der Gerechtigkeit verwandeln soll. 
Bei der Erziehung werden die Frauen als Grund-
lage erachtet für die Konstruktion von Werten, 
welche den Frieden in der Welt unterstützen.  
 

Die Lebenserfahrung der Frauen stellt die Pflege 
des Lebens selbst ins Zentrum ihrer Interessen. 
Dies soll durch die Erziehung weiter gegeben 
werden und somit eine Kultur des Friedens in der 
Gesellschaft stärken. Das menschliche Leben 
selbst ist uns wichtiger, als jegliche Form von 
Macht, sei sie politisch, wirtschaftlich oder kultu-
rell. Dieser Ansatz zeigt sich in den Aktionen der 
Versöhnung und der Unterstützung von marginali-
sierter Menschen.  

Um diesen Ansatz einzubringen, brauchen wir solide 
Werkzeuge. Die aktuelle Situation der Frauen muss 
gestärkt werden, um die aktuelle Situation zu ändern. 
Frauen müssen grösseren Anteil haben in den Macht-
strukturen, dort wo wichtige Entscheidungen für die 
Gesellschaft getroffen werden. Dies erlaubt erst die 
Entwicklung des Friedens auf der Grundlage gerecht 
verteilter Möglichkeiten. Wir brauchen eine Frie-
denskultur, in welcher die Frauen eine wichtige Rolle 
haben. Diese Friedenskultur wird eine Realität er-
zeugen, welche auf Glauben und Wahrheit gegründet 
ist und eine inklusive Gesellschaft ohne Ausschluss 
bestimmter Bevölkerungsgruppen erzeugt. 
 

Dies verpflichtet die 
Regierungen, 

Erziehungssysteme 
einzurichten, welche 
nicht diskriminieren, 

wo Frauen und 
Männer ihre 

Fähigkeiten und 
Verhaltensweisen in 
Frieden, Freiheit und 

Liebe entwickeln 
können. Dadurch wird 

ein harmonisches 
Zusammenleben 
entstehen, immer 

bestrebt, im guten 
Glauben Gleichheit 

und Wahrheit ins 
Zentrum zu stellen. 

 
Es ist sehr wichtig, den Frauen verstärkt den Zugang 
zu Entscheidungspositionen zu ermöglichen und de-
ren Fähigkeiten und Einfluss zu stärken. Deshalb ist 
es wichtig, dass unsere Institutionen auf das Bedürf-
nis der Erziehung und Förderung antworten.  
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Im Mädchen- und Jugendheim 'Francisca Mayer' 
bieten wir Mädchen und jungen Frauen eine Hei-
mat, wo sie Unterstützung und Betreuung finden, 
um ihren eigenen Weg machen zu können. 
 
Zahlreiche junge Frauen, welche selbst noch Kin-
der sind, müssen mit ihrer ungeplanten Mutterrol-
le lernen umzugehen. Sie müssen ihre eigene 
Entwicklung zurückstellen, um sich um ihre Kin-
der kümmern zu können. Diese Situation ver-
schärft sich oft dadurch, dass die Mädchen alleine 
zuständig sind und weder vom Vater ihres Kindes, 
noch von ihrem Elternhaus und dem sozialen 
Umgebung Unterstützung erfahren. Es gibt auch 
zahlreiche junge Frauen, welche aus verschiede-
nen Gründen ihre ländliche Herkunft verlassen, 
um in der Stadt als Hausangestellte Arbeit zu fin-
den. Dort werden sie oft ausgenützt, da sie in ei-
nem Abhängigkeitsverhältnis stehen und ihre 
Rechte als Frau und Angestellte nicht kennen. 
Viele von ihnen leiden am Verlust der kulturellen 
und sozialen Integration und verlieren ihren Glau-
ben.  
 
Oft liegen die Gründe in politischen Krisen und 
einem Klima der Gewalt, welche in vielen Län-
dern Lateinamerikas zum Alltag gehört. Aber eine 
grosse Rolle spielt auch die ökonomische Situati-
on, Arbeitslosigkeit und Aussichtslosigkeit in den 
sozio-ökonomisch marginalisierten Regionen. 
 
 

 
Mein Name ist Miriam Ponce Gonzáles, engagiert 
in der Vereinigung ‘Almas Matinales’ (Seelen des 
frühen Morgens’ in Huancayo, Perú. Diese 
Institution bietet vernachlässigten Mädchen und 
jungen Frauen ein Zuhause im Heim “Francisca 
Mayer”. Waisenkinder oder solche aus schwieri-
gen familiären Verhältnissen erhalten hier neben 
Nahrung, Unterkunft und Kleidung auch eine 
erzieherische Begleitung. Ich wurde zur 
Koordinatorin des Frauennetzwerkes der 
Partnerorganisationen von mission 21 gewählt 
und seit November 2006 auch Koordinatorin des 
kontinentalen Frauennetzwerkes Lateinamerika. 
 
Miriam Ponce, Peru 

Was ist die ACM?  
Der volle Name ist „Africa Continental Meeting“ 
(Afrika Kontinental Versammlung). Dies ist die re-
gelmässig tagende Versammlung der Partnerkirchen 
und –institutionen von mission 21 in Afrika. 
 
Um darin vermehrt Verantwortung zu übernehmen, 
organisieren die Frauen vor jeder Vollversammlung 
eine Frauen-Vorkonferenz, um spezifische Frauenan-
liegen zu thematisieren. 
 
Auch werden Frauen in Kursen für Leitungsfunktio-
nen, in Konfliktbewältigung, Eigenverantwortung 
und auf anderen wichtigen Gebieten geschult.  
 
Wenn ich nun die Verantwortung von meinen Vor-
gängerinnen übernehme, dann will ich mich bemü-
hen, mit Hilfe aller Frauen in unserer Organisation 
auf ihren Fundamenten aufzubauen. 
 

 
 

 
 

Ich bin Pfarrerin Felicia Adu-Kumi. Ich wurde am 
16. Mai 1965 in Koforidua, Ghana, geboren. Dreissig 
Jahre lang, 1972-2002, war ich als Lehrerin tätig. Zur 
Zeit habe ich ein Vollzeitpensum als Pfarrerin in der 
„Presbyterian Church of Ghana“. Ich bin Direktorin 
des Reformierten Frauenzentrums in Abokobi, 
Ghana. 
 
Dank: Bei dieser Gelegenheit möchte ich den Mit-
gliedern der ACM danken für das Vertrauen, das sie 
mir geschenkt haben mit der Wahl zur Afrika Koor-
dinatorin anlässlich unserer letzten Generalver-
sammlung in Abuja, Nigeria. Ebenso danke ich der 
Leitung von mission 21, welche meine Reisen er-
möglicht hat. Dadurch bin ich mit vielen fremden 
Ländern bekannt geworden, besonders in Afrika. Ich 
grüsse meine Vorgängerin, Frau Grace Eneme, die 
dieses Amt jahrelang bekleidet und hart an der Ein-
heit und der Ermächtigung der Frauen innerhalb des 
Afrikanischen Frauennetzwerkes gearbeitet hat. 

 
Pfarrerin Felicia Adu-Kumi
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„Friede, wirklicher Friede in dieser sündigen Welt? 
Jesus, unser Erlöser, flüstert Frieden in unserem Innern. 
Friede, vollkommener Friede, wo Sorgen uns umbranden? 

In der Liebe Jesu finden wir immer Frieden.“�

 
 

Friede durch Religion 
 

Den wahren Frieden finden wir in Jesus Christus 
Pfarrerin Felicia Adu-Kumi, Ghana - Koordinatorin des Frauennetzwerkes Afrika 

 
 
Friede ist von vielen Menschen aus verschiedenen Blickwinkeln und gemäss verschiedener Definitio-
nen gesehen worden. Es gibt Menschen, die verstehen Friede als die Abwesenheit von Krieg, als das 
Ausbleiben von Konflikten und Kämpfen. Wahren Frieden finden wir in Jesus. Wir sollten ein ge-
meinsames Verständnis entwickeln darüber, was eine friedliche Situation in unserem Kontext und für 
uns bedeutet.  
 
Meine Vision ist, dass wir durch Bibelstudium 
und Gespräche etc. verstehen lerne, was Friedens-
arbeit für uns als christliche Frauen bedeutet. 
Frieden beginnt in unseren Herzen. Wenn wir in-
neren Frieden aufbauen können, wird seine 
Schönheit von uns ausstrahlen.  
 
Da wir in dieser Ausgabe des Frauenbriefes 
„Friede durch Religionen“ thematisieren, will ich 
hier ein Lied von Edward Henry Bickersteth 
(1825-1906) zitieren: 

Es gibt eine Darstellung einer friedlichen Situati-
on, die mich besonders anspricht. Sie zeigt einen 
Vogel, der in einem Sturm ruhig auf einem Zweig 
über einem Fluss sitzt, so als würde er sich da aus-
ruhen. Was denkt ihr, ist das Geheimnis dieses 
Vogels, dass er so friedlich dasitzen kann? Der 
Sturm des Lebens wird Tag und Nacht nicht nach-
lassen, die Wellen werden höher und höher stei-
gen, aber Gott versichert uns in seinem Wort sei-
nen Frieden. 
 
Religion hat unseren sozialen Frieden stark beein-
flusst. Hier ein Beispiel aus Ghana. Im Jahre 
2000, in der Zeit vor den Wahlen, wurde viel 
Druck auf die Bevölkerung ausgeübt. Die Stim-
mung war friedlos und wir befürchteten den Aus-
bruch eines Bürgerkriegs. In dieser Situation taten 
sich die Kirchen zusammen. Wir fasteten und be-
teten tagelang zusammen, bis die Wahlen vorüber 
waren. Wenn auch während der Wahlen viel pas-
sierte, so waren sie schliesslich doch erfolgreich 
und viele sind überzeugt, dass Gottes Kraft den 
Prozess beeinflusst hat. Die Worte von Chorälen, 

biblische Texte und Gebete haben zum Ziel, die 
Menschen zusammen und nicht auseinander zu füh-
ren.  
 
Zu allen Zeiten hatten Frauen durch die Religion eine 
Frieden stiftende Rolle zu spielen im Haus, in der 
Kirche, in Gruppen, Ländern und in der ganzen Welt. 
Die Begeisterung von Frauen wegen Jesu Sieg über 
den Tod weist auf unsere Vision hin, Frieden in die 
Welt zu bringen. Wir brauchen den Heiligen Geist, 
den Friedensstifter, wenn wir die Welt zu einem bes-
seren Ort zum Leben machen wollen. 

 
Ich bete dafür, 
dass der Friede 

Gottes, der höher 
ist als alle 

Vernunft, immer 
in uns wohne. 

Dass alle 
Menschen sich 

als Gottes Eben-
bild verstehen 

und sich 
gegenseitig 

achten. 
 
Meine Vision als 

Frauen Koordinatorin ist, Tagungen für Leiterinnen 
zu organisieren, um ihre Fähigkeit zu erfolgreicher 
Evangelisation weiterzubilden, um unsere Mitglieder 
seelsorgerisch weiterzubilden, damit sie befähigt 
werden, Streit und Konflikte in Familien, Kirchen 
und in grösseren Gemeinschaften zu lösen und eine 
Friedensarbeit durch schriftlichen Austausch von 
Erfahrungen und Vernetzung aufzubauen. 
 

Pfarrerin Felicia Adu-Kumi 
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Einheit in der Verschiedenheit 
 

Malaysia ist wirklich Asien 
Pfarrerin Lucy Lie Tjioe Lan, Malaysia 

 
 
Malaysia ist ein mehrrassiges Land. Mehr als 64 verschiedene einheimische Völker leben hier. 
Zwischen den ethnischen Gruppen bestehen grosse Unterschiede; sie haben ihre eigene Sprache und 
ihre eigene Religion. Malaysia ist ein tolerantes Land, wo die Kultur der Gruppen respektiert und das 
Recht der Religionsausübung gewährt wird, z.B. Islam, Buddhismus, Christentum und Hinduismus. 
Gemäss der Staatsverfassung ist der Islam die offizielle Religion, doch es besteht Glaubensfreiheit. 
Was sind die Gründe für die erfolgreiche Zusammenführung verschiedener Völker mit verschiedenen 
Kulturen, Herkünften und Überzeugungen zu einer geeinten Gesellschaft hier in Malaysia? 
 
Vor ungefähr 22 Jahren heiratete ich nach Malay-
sia. In wenigen Tagen wird hier der 49 Geburtstag 
der Nation begangen. Wenn ich auf die Jahre 
zurückschaue, die ich in diesem Land verbracht 
habe, dann empfinde ich Dank und Ehre. 
 
Als erstes beobachte ich die grosse Bedeutung, die 
Höflichkeit, Mässigkeit, Toleranz, Harmonie und 
herzliche Beziehungen zwischen Nachbarn und 
Gemeinschaften haben. Auch die Politik der 
offenen Türe bei religiösen Feiern. Obwohl die 
verschiedenen Kulturen von scheinbar in sich 
geschlossenen ethnischen Gruppen gelebt werden, 
öffnen alle Gruppierungen Malaysias bei re-
ligiösen Festen ihre Türen für anders Gläubige, 
z.B. bei Hari Raya, Chinesisches Neujahr, 
Weihnachten, Deepavali, Gaway, Tadau Kaama-
tan. Diese Einschliesslichkeit ist mehr als das Ab-
brechen kultureller Mauern zur Förderung der 
Verständigung. Hier wird die Tradition der Toler-
anz, welche seit tausenden von Jahren die Basis 
des malayischen Fortschritts war, positiv gefeiert.  
 
Wird aber diese harmonische, mehrrassige Gesell-
schaft so bleiben können, wie sie ist, wenn sich 
das Land entwickelt? Wird Malaysia sich aus 
einer Welt heraushalten können, in der Konflikte 
zwischen verschiedenen Ethnien sich verstärken? 
Wird Malaysia die Bedrohung abweisen können, 
die benachbarten Regierungen von sich ausbre-
itenden fundamentalistischen und fanatischen 
Gruppierungen drohen? 
 
Ich denke ja, wenn die Regierung weiterhin die 
gegenwärtige Politik der offenen Tür pflegt und 
Wert legt auf Toleranz, Mässigung, Gerechtigkeit, 
Höflichkeit, Harmonie und herzliche Beziehungen 

zwischen den Menschen und den politischen 
Führern. Dann werden die Wurzeln des Hasses und 
die Bosheit des Fanatismus in dieser mehrrassigen, 
multikulturellen und multireligiösen Gesellschaft 
keine Chance haben. Sicher ist dies kein leicht zu 
beschreitender Weg für die Regierung.  
 

Gruppenbild mit meinen muslimischen und buddhistischen 
Freundinnen anlässlich meines 'Offenen Hauses' zuWeihnachen 
 
Folgender Gerichtsfall, veröffentlicht im „Daily Ex-
press“ vom 13. Juli 2006, hat die Gesellschaft sehr 
beschäftigt: 
 
Drei Knaben, 11-, 9-, und 8-jährig, wurden von der 
Schule gewiesen, weil sie sich weigerten, ihren Tur-
ban abzunehmen. Daraufhin verklagte ihr Vater die 
Schulleiterin, das Erziehungsministerium und die 
Regierung. Das Appellationsgericht wies die Klage 
einstimmig ab mit der Begründung, dass nicht alles, 
was der Prophet Muhammad tat oder wie er es tat 



 

Frauenbrief 1/2007 - Seite 8 

legal oder religiös verpflichtend oder auch nur 
empfehlenswert sei. Richter Datuk Abdul Hamid 
Mohammad erklärte dazu schriftlich: „Es geht um 

die Frage, ob das Tragen eines Turbans für Kna-
ben im Alter der Betroffenen als religiöse Vor-
schrift des Islam gelten kann. Im Islam geht es 
aber nicht um Turban oder um den Bart. Früher 
trugen die Araber, Abu Jahl eingeschossen, Tur-
bane und Bärte. So war es ganz natürlich, dass 
auch Mohammad, der in dieser Gesellschaft gross 
geworden war, das Gleiche tat. So viel ich weiss, 
wird das Tragen des Turbans im Koran nicht er-
wähnt. Ich nehme an, dass der Prophet einen Tur-
ban trug. Aber er ritt auch ein Kamel. Er baute 
sein Haus und die Moschee aus Lehm und deckte 
das Dach mit Palmwedeln, und er bürstete seine 
Zähne mit dem Zweiglein irgend einer Pflanze. 
Macht das nun das Reiten eines Kamels zu einer 
frommeren Tat als das Reisen in einem Flugzeug? 
Ist es deshalb wünschenswert, sein Haus und sei-
ne Moschee mit dem gleichen Material und im 
gleichen Stil zu bauen, wie der Prophet zu seiner 
Zeit?“  
 
Abdul Hamid erklärte, der zweite Punkt, der für 
die Beurteilung wichtig war, sei das Ausmass des 
Verbots. 
 
„Es ist den Schülern nicht erlaubt, den Turban als 
Teil der Schuluniform zu tragen. Aber niemand 
verbietet ihnen, den Turban sonst zu tagen. Soll-
ten sie während eines Fussballmatches die ‚jubah’ 
(ein langes Hemd) tragen, nur weil der Prophet 
eine jubah getragen hat? Gewiss hat doch jedes 
Ding seinen Ort.“ 
 
Weiter führte er aus, dass nichts den Vater hinde-
re, die Knaben in eine andere Schule zu schicken, 
in der das Tragen eines Turbans erlaubt sei. 
 
„Es ist unbestritten, dass unser Erziehungssystem 
unseren Knaben und Mädchen geholfen hat, als 
Malaysier aufzuwachsen. Unseren Erziehern soll-

te mit Respekt und Vertrauen begegnet werden, wenn 
sie die Regeln für ihre Schule aufstellen, die doch 
zum Wohl der Schüler, der Gesellschaft und der Na-
tion dienen. Schaut euch diese Kläger an. Während 
der Jahre ihrer Bildung, in welchen sie Disziplin und 
Respekt vor den Lehrkräften lernen sollten, verlangte 
man von ihnen, dass sie sich von den andern Schü-
lern unterscheiden, die Schulregeln missachten, den 
Lehrern nicht gehorchen, gegen Vorgesetzte rebellie-
ren, nur weil der Vater der Knaben wollte, dass sie 
in der Schule den Turban trugen, weil dieser das 
Wahrzeichen seiner Familie sei.“ 
 
Abdul Hamid schloss mit den Worten:  
„Auf Grund all dieser Faktoren komme ich zum 
Schluss, dass die Schulregeln aus dem Jahr 1997 
nicht gegen Artikel 11 (1) unserer Verfassung ver-
stossen.“ 
 
Lasst uns weiter für Malaysia beten. Möge Gott un-
seren Führern Weisheit geben, damit sie die 
Gerechtigkeit hoch achten und möge er sie bei ihren 
täglichen Entscheiden führen. Damit die Menschen 
in diesem Land weiterhin Frieden, Harmonie und 
Glaubensfreiheit geniessen können wie bisher. Damit 
der Friede andauert. 
 

 

 
 

Meine Vision als Koordinatorin des 
Asiatischen Frauennetzwerkes ist: 

 
1. Einheit 
 Festhalten an der Pflege besserer und tieferer 
 Beziehungen zwischen Partnerkirchen durch Ge-
 bete und Austauschprogramme 
 
2. Bildung und Training 
 Frauen ausrüsten und durch Seminare trainieren, 
 damit sie ihre Aufgaben gut erfüllen können.  
 
3. Evangelium und Jüngerschaft 
 Neue Mitglieder gewinnen durch die Hilfe für 
 Bedürftige.  
 

Lucy Lie Tjioe Lan 
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Ruth Epting (Christin), Inge Liese Wormser (Jüdin), Moderatorin Magdalena 
Zimmermann (Christin), Eva Hanafi (Muslimin), Gisela Eger (Christin)  

 
 

Religionen - Quellen des Friedens? 
 

Der Beitrag religiöser Frauen zum Frieden ist Menschlichkeit. 
Nina Sahdeva, Schweiz - Koordinatorin der Europäischen Frauenkonferenz 

 
 
In der Schweiz, so stellte der UNO-Sonderberichterstatter gegen Rassismus, Didier Diène,  unlängst 
fest, herrscht ein diffuses fremdenfeindliches Klima, in dem Übergriffe allzu leicht geschehen. Auch im 
übrigen Europa ist die Angst vor dem Fremden gestiegen. Laut Shell-Studie möchte die Mehrheit der 
Jugendlichen weniger Einwanderer. Die Diskussion rund um das Fremde dreht um einen in den letz-
ten Jahren neu definierten Kulturbegriff: Es wird d ie sogenannt „christlich-abendländische“ Kultur 
der islamischen gegenüber gestellt und im Extremfall mit Samuel Huntington von einem Kampf der 
Zivilisationen gesprochen.  
 
Auf diesem ungemütlichen Hintergrund diskutier-
te die Frauenvorkonferenz der Europäischen Kon-
tinentalversammlung am 8. März das Jahresthema 
von mission 21  

„Religionen – Quellen des Friedens.“ In Europa 
sei das Konfliktpotential für die nächsten Jahre 
sehr hoch, stellte die Deutsche Expertin für inter-
religiösen Dialog, Gisela Egler, fest. Sie spricht 
von einem schärferen, polarisierenden Ton in der 
Gesellschaft bis hinauf in die 
Kirchenleitungen, der den Blick 
verstelle auf den Mix von Ursachen, 
die das Zusammenleben er-
schweren. In Europa hat sich ein 
starker Mittelstand aufbauen 
können. Viele Einwandererfamilien 
stammen jedoch aus einer 
bildungsferneren Schicht mit 
weniger Chancen. Auch arme 
westeuropäische Familien haben 
einen höheren Medienkonsum, sind 
öfter in Gewaltsituationen, haben 
statistisch gesehen weniger 
Chancen auf höhere Bildung und 
verantwortungsvollere Arbeits-
stellen – kurzum: auch sie haben 
es schwer, sich in der Gesellschaft 
zu integrieren. Doch im 

gesellschaftlichen Diskurs wird das eigentliche Prob-
lem der Schicht, sobald es um Ausländer geht, 
schnell zu einem Problem der Kultur bzw. der Reli-
gion. Was dazu führt, dass Jugendliche aus islami-

schen Ländern es schwerer haben, Lehrstellen 
zu finden, womit der Teufelskreis in die 
nächste Runde dreht.  
 
Angst, gar Hass gegen Andersgläubige war den 
Europäern nie fremd. Es sei nur an die brutale 
Vertreibung der Muslime und Juden Im 16. 
Jahrhundert aus Spanien erinnert, oder an den 
Holocaust, der wohl zu den bittersten 

Momenten unserer Geschichte gehört. Für die jüdi-
sche Gemeinschaft, so meinte Inge-Lise Wormser, 
Präsidentin des Bundes Schweizerischer jüdischer 
Frauenorganisationen, ist es eine Entlastung, dass 
sich im Moment die aggressive Stimmung mehr ge-
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gen die muslimische „eingewanderte“ Bevölke-
rung richtet. Warum, so fragt man sich, können 
wir nicht von einander lernen? Uns frei von Angst 

austauschen? Der Buchdruck wurde von den 
Buddhisten erfunden und diente doch den Chris-
ten ebenso für die Verbreitung der heiligen 
Schrift. Das Prinzip der Nächstenliebe ist den 
Buddhisten oder Hindus nie fremd gewesen, es 
war so zentral, dass der deutsche Philosoph Scho-
penhauer meinte, das neue Testament müsse vom 
Inhalt her „irgendwie von indischer Herkunft 
sein“. Es gibt keine Werte, auf die wir uns als 
„christliches Abendland“ berufen können, die 
nicht auch in den Kulturkreisen anderer Religio-
nen zu finden sind.  
 
Oder vielleicht doch: Die Frauen, so heisst es, sei-
en in islamischen Ländern stärker unterdrückt als 
im Westen. Dem stimmen sogar die gemeinten 
Frauen zu, nur führen sie es nicht auf die Religion 
zurück, sondern auf Traditionen, die zu hinterfra-
gen und zu überwinden seien. So stellte es auch 
die islamische Rednerin - Eva Hanafi - dar. Sie 
trägt ein Kopftuch, weil sie ihren Glauben gegen 
aussen sichtbar bezeugen will. Gisela Egler hat 
erlebt, dass dieses Glaubenszeichen die Frauenso-
lidarität auf eine harte Probe stellen kann. Einige 
Muslimas verliessen die interreligiöse Gruppe, der 
sie angehörten, weil sich die anderen Frauen nicht 
hinter die Forderung, überall Kopftuch tragen zu 
können, stellen mochten. Die interreligiöse Zu-
sammenarbeit, so die Lehre aus dem Erlebnis, 
führe immer wieder zu Konflikten und Verletzun-
gen, die es auszuhalten gelte. Es brauche immer 
wieder eine Annäherung von Mensch zu Mensch: 
Von Gärtnerin zu Schreiner, von der Lärmgeplag-
ten zum Musikliebhaber – statt von der Christin 
zum Muslim, vom Inländer zum Ausländer, vom 
„rechtschaffen“ Reichen zum „faulen“ Armen. 
Wenn das Nachbarkind das Bein gebrochen hat 
und der Nachbar es ins Spital fährt, so spielt es 
keine Rolle, ob das Kind jüdisch und der Nachbar 

Muslim ist. Die Pflege der Beziehungen von Mensch 
zu Mensch ist einer der wichtigsten Beiträge, den die 
an der Frauenvorkonferenz anwesenden Frauen für 
sich sahen.  
 
Frauen haben über Generationen hinweg dieses 
Know-how aufgebaut, das besonders zum Bauen 
von Brücken zwischen den Religionsgemeinschaf-
ten befähigt. Sie kümmern sich häufiger um die 
konkreten Probleme – auch die der Gleichberech-
tigung der Frauen - statt sich in abstrakten Dialo-
gen zu profilieren.  
 
Religionen an sich, so das Fazit, waren noch nie 
Frieden stiftend. Sie abzuschaffen hat aber schon un-
ter dem Kommunismus nicht funktioniert und ist 
noch heute keine gute Lösung, denn Religionen sind 
der Rahmen, in dem viele ihren Glauben finden. Ei-
nen Glauben, der ihre Menschlichkeit begründet und 
die Kraft gibt, offen auf die Mitmenschen zuzuge-
hen, damit wir von einander lernen und die 
Andersartigkeit als Bereicherung erleben können. 
 

 

 
 

Meine Vision als Koordinatorin der  
Europäischen Frauenkonferenz: 

 
Bei der Organisation der diesjährigen Frauenvorkon-
ferenz war ich Bindeglied zwischen der Eu-
ropäischen Kontinentalversammlung und der 
Frauenkommission von mission 21. Dabei habe ich 
erfahren, dass den Frauen die Reflexion über ihre 
Situation als Frau sehr wichtig ist. Ich möchte dazu 
beitragen, dass Frauen und Männer nicht mehr über 
die Unterrepräsentation, Unterbezahlung und Unter-
bewertung von Frauen in Europa hinwegsehen, son-
dern die Situation der Frauen innerhalb und ausser-
halb von mission 21 im Blick behalten und an richti-
ger Stelle geeignete Verbesserungen einfordern und 
umsetzen.  
 

Nina Sahdeva, Basel 
Präsidentin des Trägervereins 'Südafrika Mission' 
und Koordinatorin der Europäischen Kontinental-

versammlung 2007 
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Vergeben, aber nie Vergessen 
 

Der Weg zu Frieden und Demokratisierung 
Ein Interview mit Frau Sungnae Ahn, Korea 

 
 

Frau Sungnae Ahn hat zur Zeit des Kwangju-Aufstandes, ein Massaker in Südkorea, und danach mit 
anderen, vor allem ChristInnen, zusammengearbeitet, um die Demokratisierung in Südkorea zu er-
möglichen. Sie hat massgeblich dazubeigetragen, dass nach 1989 alle, die sich für den Demokratisie-
rungsprozess in Kwangju eingesetzt und dafür gelitten hatten, entrechtet, kriminalisiert, bespitzelt 
und verfolgt worden waren, von der demokratisch gewählten Regierung offiziell rehabilitiert und ent-
schädigt worden sind.  
 

 
Sungnae Ahn hat auch erwirkt, dass der Friedhof 
für die Opfer des Massakers von Kwangju als Ge-
denkstätte für den Kampf um die Demokratisie-
rung in Südkorea würdig umgestaltet wurde. Da-
nach wurde sie als Abgeordnete ins Bezirksparla-
ment gewählt und wurde mit dem Titel “Mutter 
von Kwangju” geehrt. Nun leitet sie das "Mai-
Mutterhaus" in Kwangju. 
 

MC: Wie sind Sie Christin geworden? Können 
Sie etwas zu Ihrer Person erzählen? SA: Ich bin 
1938 geboren, als Korea noch unter japanischer 
Kolonialherrschaft stand. Gerade 1938 war die 
Kolonialmacht auf ihrem Höhepunkt angelangt, 
das Leiden durch die imperialistische Ausbeutung 
das Leiden war gross. 1945 kam es zur Befreiung 
Koreas von der japanischen Vorherrschaft durch 
die damaligen Aliierten. Das führte aber bei uns 
zu keiner vollständigen Befreiung, denn die Sie-
germächte haben ihrerseits Korea beherrscht.  
 

Mit der brutalen Teilung des Landes 1953 begann 
die nächste Tragödie. Kolonialzeit und Krieg ha-
ben zu viele Menschen, speziell auch Frauen, sehr 
gelitten. Ich konnte kaum fassen, wie Gott soviel 
Leiden zulassen konnte. Aber ich habe auch reich-
lich, wie Frauen in diesem Land das Leiden über-
wunden haben - wie die Rosen in der Wüste. 
 
Als Krankenschwester wollte ich eigentlich nach 
Amerika gehen, doch der Staatsstreich von 1961 
verhinderte dies. Ich liess mich taufen, um in ei-
nem christlichen Krankenhaus eine Anstellung zu 
erhalten. Trotz meiner Abneigung bin ich in dieser 
Zeit sehr fleissig zur Kirche gegangen, weil ich 
ein schlechtes Gewissen hatte, die Taufe als Mittel 
zum Zweck gebraucht zu haben. 

MC: Was bedeutet das: „Kwangju Demokratisie-
rungskampf“? SA: Das Ende der 18-jährigen Dikta-
tur von Chunghee Park, 1979, wurde durch einen 
inner-militärischen Machtkampf besiegelt. Dagegen 
hat die Zivilbevölkerung von Kwangju demonstriert. 
Diese demokratischen Bestrebungen wurden aber 
brutal niedergeschlagen. Unzählige Menschen kamen 
dabei ums Leben. Sie wurden brutal ermordet oder 
'verschwanden'. 
 

MC: Was war Ihre Rolle im Zusammenhang mit 
diesen Ereignissen? SA: Mein Mann hatte sich als 
Professor an der Universität sehr aktiv gegen die 
herrschende Diktatur und für den Demokratisie-
rungsprozess eingesetzt und wurde mehrmals verhaf-
tet. Da ich zur Zeit des Kwangju Massakers als 
Krankenschwester im Spital tätig war, kümmete ich 
mich um die Verletzten und konnte sie auch danach 
begleiten und ermutigen. So wurde ich 1985 für den 
Bereich Kwangju zur Präsidentin der Vereinigung 
von Familien für die Demokratisierung (Mingahyub) 
gewählt. Ich habe die Familienangehörigen der poli-
tischen Gefangenen unterstützt und mit ihnen zu-
sammen für die Gerechtigkeit gekämpft.  
 

Als ich 1987 nach Europa reiste, konnte ich eine Er-
fahrung des Heiligen Geistes machen, die mich wäh-
rend meiner ganzen Reise begleitete. Ich habe mich 
gegen alle möglichen Kriege geäussert und an die 
Christen und Christinnen im deutschsprachigen 
Raum zur gemeinsamem Friedensarbeit aufgerufen. 
(Vgl. 1. Joh. 4: 16) Damals bin ich gerade 50 gewor-
den. Als der Sicherheitsdienst meine Reise verhin-
dern wollte, habe ich die Bibel und ihr Sabbathjahr 
zitiert, (das 50: Lebensjahr als Jubel- , Sabbath- oder 
Gnadenjahr des Herrn) und die Reise wurde mir er-
laubt. In dieser schwierigen Zeit haben uns die Briefe 
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aus der Schweiz und aus Deutschland so unter-
stützt, ermutigt und getröstet, dass wir die Liebe 
Gottes erfahren durften. Viele Mütter in unserer 
Vereinigung sind durch diese Erfahrung Christin-
nen geworden. 
 

MC: Wie hat die Basler Mission Ihnen damals 
geholfen? SA: In dieser schwierigen Zeit hat die 
Basler Mission uns durch Gebete unterstützt. In 
der ersten Zeit nach dem Massaker im Mai 1980 
durften keine Ausländer ins Land kommen. Erst 
1983 kam Frau Pfr. Ute Nies als erste Vertreterin 
der Basler Mission nach Korea, um Gefangene 
oder Familien der Gefangenen zu besuchen. Die 
BM hat uns durch ihre menschliche Fürsorge um 
Kwangju und durch ihre Solidarität mit uns sehr 
getröstet und uns geholfen, unsere Wunde zu hei-
len. 

 
 
Als ich 1987 auf Einladung der Evang. Kirche 
von Hessen-Nassau nach Deutschland kam, konn-
te ich zum ersten Mal auch die Basler Mission 
besuchen. Ich habe Pfarrerin Ruth Epting, Pfarre-
rin Dorothea Schweizer und Pfr. Fritz Schneider 
kennen gelernt. Das waren mit die eindrücklichs-
ten Momente, wo ich durch diese Begegnung mit 
den Menschen in Europa die Liebe Gottes richtig 
erlebt habe. Alles bleibt mir unvergesslich schön 
in Erinnerung. Danach konnte Pfr. Schneider uns 
auch in Kwangju besuchen. Durch seine Berichte 
über unsere Aktivitäten haben wir sehr viele Brie-
fe zur Ermutigung bekommen. 
 

MC: Wie sind sie engagiert beim "Mai-Mutter-
haus" in Kwangju? 1997 habe ich Argentinien 
besucht, wo ich die 'Mütter der Plaza de Mayo' 
kennen gelernt habe. Ich habe festgestellt, dass 
wir viele Erfahrungen im Demokratisierungspro-
zess teilen. Das hat mich tief beeindruckt, und sie 
haben mich inspiriert, ein Mütterhaus nach ihrem 
Vorbild auch in Korea aufzubauen. Im Mai 2006 
ist dieses Haus nach langer Vorbereitungszeit ge-
gründet worden. Auch bei uns gibt es viele Müt-
ter, die zur Demokratisierung sehr viel beigetra-

gen haben und die jetzt ungefähr 70 bis 80 Jahre alt 
sind. Viele sind inzwischen gebrechlich und krank, 
aber sie haben ihre Kinder bei diesem Demokratisie-
rungsprozess verloren. So haben wir für diese Frauen 
eine Heimstätte eingerichtet, damit sie gelegentlich 
zusammen essen, zusammen für die Wiedervereini-
gung beten und Gemeinschaft geniessen können. Die 
Mitglieder verwalten dieses Heim selbständig. Jetzt 
schreiben die Mütter an einem Geschichtsbuch über 
den Demokratisierungsprozess. Der internationale 
Austausch ist ein wichtiger Punkt bei unserer Arbeit. 
Zur Zeit machen wir einen Austausch mit Frauen aus 
Argentinien und Frauen und Müttern aus Thailand, 
die ähnliche Erfahrungen gemacht haben.  
 

MC: Wie sehen Sie die Rolle der koreanischen 
Christinnen in der konfliktvollen koreanischen Ge-
sellschaft? SA: Die koreanischen Christinnen sind 
sehr bemüht, ihren Glauben auch praktisch zu leben 
und sich innerhalb ihrer Kirchen und Denominatio-
nen einzusetzen. Aber leider sind sie nicht auch dar-
über hinaus in der Gesellschaft aktiv. Sie könnten 
mehr ökumenisch arbeiten. Das ist immer noch eine 
Schwäche. Für die Wiedervereinigung müssen wir 
mehr zusammenarbeiten: nicht nur ökumenisch, son-
dern auch weiter mit anderen Nichtregierungsorgani-
sationen (NGOs). 
 

Ich beneide die Schweiz für ihre Neutralität und 
Deutschland für seine Wiedervereinigung. Ich hoffe, 
dass uns das auch gelingen wird. Aber der amerika-
nische und japanische Imperialismus und Militaris-
mus sind nach wie vor sehr präsent. So müssen wir 
verstärkt solidarisch zusammenarbeiten und wach-
sam bleiben. Denken Sie an uns in Ihrem Gebet.  
 

MC: Wie könnten die Christinnen überall in der 
Welt für die weltweite Versöhnung arbeiten? SA: 
Ich glaube, dafür ist die Ausbildung der kirchenlei-
tenden Frauen am aller wichtigsten. Sie könnten sel-
ber Konfliktregionen besuchen. Direktes Sehen und 
Erleben ist viel effizienter als nur davon zu hören. 
Auch die Netzwerkarbeit unter den Frauen ist sehr 
wichtig. Ich hoffe, dass mission 21 die Frauenaus-
tausch-Programme fördern kann, damit wir uns un-
terstützen können. Vor allem die Frauen, die ihre 
Kinder und Ehemänner beim Demokratisierungsver-
such verloren haben und selber dabei sehr aktiv wa-
ren, haben ein grosses Potential, die Kultur der Ge-
walt zu überwinden, die auf den Erhalt des Lebens 
ausgerichtet ist. Eine internationale Organisation wie 
mission 21 kann Plattform für Begegnungen sein und 
sich durch ihr Netzwerk gemeinsam mit den Partnern 
für Frieden und Versöhnung einzusetzen.  
 

(Intervie: geführt von Meehyun Chung, 
 überarbeitet von Frau Pfrin. Ute Nies) 
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Eine Geschichte zur Straflosigkeit 
 

Kampf um Anerkennung von Ungerechtigkeit 
Lisette Mora, Vereinigung für Friede und Gerechtigkeit, Costa Rica 

 
 

Die 'Nationale Bewegung für durch Gifte geschädigte Frauen' wurde 1995 gegründet. Dort trafen sich 
Frauen, die durch Gifte in den Bananenplantagen erkrankt sind, um sich mit ihrer Gesundheitssitua-
tion und der ihrer Familien auseinanderzusetzen. Sie stellten fest, dass es auffallende Übereinstim-
mungen gibt in der Art der Erkrankungen und den giftigen Substanzen, mit denen sie am Arbeitsplatz 
umgehen mussten. Mit dabei waren u.a. auch der „Dienst für Gerechtigkeit und Frieden in Costa Ri-
ca“. Es war das erste Mal, dass Frauen sich zusammensetzten, um ihre Geschichten, ihre Sorgen, ihre 
Schmerzen mitzuteilen und auch über „das da“ zu reden, das so viel Scham auslöst. 
 
Es ist wichtig zu beachten, dass in 
den USA (wo die grossen 
Bananenfirmen, auf deren Farmen 
die Gifte eingesetzt werden, ihren 
Hauptsitz haben) noch nie ein 
Prozess um eine durch die Gifte ge-
sundheitlich geschädigte Frau 
stattgefunden hat. Darum war es 
bisher nicht möglich – wie bei den 
Männern – den Zusammenhang 
zwischen dem Einsatz von 
Plagaciden und den Erkrankungen 
der Frauen aufzuzeigen. Bei den 
Männern zeigt ein einfacher 
Labortest, wo die Spermien gezählt 
werden, ihre Sterilität auf. Bei den 
Frauen ist das viel schwieriger, 
selbst wenn sie medizinisch un-
tersucht werden. 
 
Frauen leiden unter vielfältigen Schmerzen in den 
Knochen, im Kopf, im Magen. Sie werden von 
Allergien geplagt, haben Sehschwierigkeiten, sind 
unfruchtbar, haben verfrühte Menopause und un-
erklärliche Aborte. Oft haben Kinder, die während 
der Beschäftigung in einer Plantage oder kurze 
Zeit nachher geboren worden sind, schwerwie-
gende gesundheitliche Probleme wie Wachstums-
störungen, Lernschwierigkeiten, angeborene De-
formierungen. Auch dürfen die sozialen Probleme 
als Folge der Zersetzung der Familien nicht über-
sehen werden: Viele Männer verlassen, wenn sie 
steril geworden sind oder Kinder haben, die mit 
gesundheitlichen Problemen und Deformationen 
geboren worden sind, die Familien. Die Schuld 
für die Abnormitäten lasten sie den Frauen an. Es 
gibt keine zuverlässigen Zahlen betreffend durch 

Gifte krank gewordene Frauen. 
Verglichen mit den Männern sind 
die Frauen den Giften weniger 
direkt ausgesetzt. Aber sie kommen 
mit den auf den Plantagen 
verwendeten Chemikalien in Be-
rührung, sei’s beim Verpacken, 
wenn sie mit den Männern 
zusammen auf der Plantage essen 
und beim Waschen der Kleider. 
Nicht zu vergessen die Gebiete, wo 
die Plantagen aus der Luft besprüht 
werden. 
 
DIE NATIONALE BEWEGUNG 
FÜR DURCH GIFTE ER-
KRANKTE FRAUEN IN COSTA 
RICA (SEPRAJ-C.R.) setzt sich für 
die Beachtung und Verteidigung der 

Menschenrechte ein. In diesem Fall weist SEPRAJ 
die Frauen darauf hin, dass ihre Rechte verletzt wor-
den sind. Sehr oft kennen die Frauen ihre Rechte ü-
berhaupt nicht und haben sich darum nie um eine 
Entschädigung für erlittene Schäden bemüht. Und so 
bleiben diese Verletzungen ungestraft. SEPRAJ war 
da, begleitete die geschädigten Frauen, half ihnen, 
sich zu organisieren, informierte sie über die Men-
schenrechte, lehrte sie gewaltlosen Widerstand und 
half bei der Vorbereitung von Aktionen. 
 
Der Anfang war schwierig. Einer der Gründe, warum 
es schwierig war, diese Frauen zusammen zu brin-
gen, war, dass sie aus verschiedenen religiösen Tra-
ditionen kamen. Das führte anfänglich zu grossen 
Spannungen. Diese wurden vergrössert durch Intolle-
ranz und geringes Selbstwertgefühl. Seither aber sind 
starke Freundschaftsbande und eine gesunde Ge-
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meinschaft gewachsen: sie identifizieren sich mit-
einander. Sie respektieren das Anderssein anderer 
und sehen sich als eine Gruppe. Im Rückblick se-
hen wir angstvolle Frauen vor uns, unfähig zu 
sprechen, von ihren Krankheiten und den familiä-
ren Problemen überwältigt. Heute aber haben wir 
lebensfrohe Frauen vor uns, die ihre täglichen Ar-
beiten erledigen, sich andern mitteilen, Frauen, 
ermächtigt, für ihre Rechte einzustehen und für ihr 
Ernstgenommenwerden kämpfend. 
 
Zeugnisse: 
 
AYDA LIA RODRIGUEZ JEMENEZ verheiratet 
1968 mit JAIME ESPINOZA CASTRO. „Als neu 
Verheiratete zogen wir nach Roxana de Guapiles, 
weil mein Gatte auf der Bananenpflanzung La 
Francesa arbeitete. Ich ging jeden Tag durch die 
Bananenfelder, um meinem Gatten das Mittages-
sen zu bringen; und wenn ich schon dort war, 
dann wusch ich seine Kleider, die meist von Gift 
getränkt waren. Bald hatte ich Magenprobleme, 
mir war schlecht und ich musste oft erbrechen. 
Dann bekam ich Kopfweh, Ohrenweh und die 
Nieren machten Probleme. Meine Gesundheit ver-
schlechterte sich immer mehr. Eines Tages verlor 
ich viel Blut und es stellte sich heraus, dass ich 
eine Fehlgeburt hatte. Noch hoffte ich weiter, ein 
Kind zu bekommen; doch dieser grosse Wunsch 
ging nie mehr in Erfüllung. Dieses Hoffen und die 
Schmerzen gingen weiter, aber da ich zu nieman-
dem darüber sprechen konnte, stauten sie sich in 
mir auf. Ich fühlte mich psychisch am Ende. Ich 
fühlte mich sehr erniedrigt, denn ich sah andere 
mit ihren Kindern, nur meines kam nie. Dann aber 
merkte ich, dass mein Gatte nicht fähig war, mich 
zu schwängern. Alle gynäkologischen Tests an 
mir waren in Ordnung, aber dass mein Gatte nun 
so beschämt war, belastete auch mich schwer. Ich 
fiel in eine schwere Depression. Darum suchte ich 
am Guapiles Spital einen Psychologen auf. Noch 
hatte ich niemandem gesagt, wie sehr ich mir ein 
Kind wünschte und wie sehr ich meinen Gatten 
liebte. Nur Gott weiss, was wir durchmachten und 
wie sehr wir uns Kinder wünschten. Und heute 
fühle ich deren Fehlen umso mehr, als wir nun 
wohl Enkel haben würden. Es ist sehr traurig, 
krank und allein alt zu werden. Dies alles aber 
verdanken wir einem Gift, das Nemagon heisst; 
mein Gatte hatte die Brühe vorzubereiten, er goss 
sie in offene Fässer ohne Deckel, und das Gift er-
goss sich auch auf seine Kleider. Diese wusch ich 
dann, weil ich keine Ahnung hatte von der schäd-
lichen Wirkung dieses Giftes. Ich suchte ver-
schiedene Kliniken und Spitäler auf und sah viele 
Ärzte, aber meine Schwierigkeiten wurden immer 

grösser. Mein Leben war sehr traurig mit so viel 
Krankheit und ohne Geld für Behandlungen.  Es ist 
schrecklich traurig, sich nie Mutter oder Grosmutter 
gerufen zu hören. Da sind dann keine Nachkommen, 
wenn wir älter und auf Hilfe angewiesen sein wer-
den. Ich komme gern zusammen mit den anderen 
Frauen von Frenamat; diese Zusammenkünfte tun 
meinem Mann und mir selber gut. Wir haben Men-
schen gefunden, die uns begleiten und uns helfen, 
wenn wir kämpfen, damit die Gesellschaften 
zugeben, dass sie viele Arbeiter kaputt gemacht ha-
ben. Sie müssen dazu gebracht werden, einzusehen, 
wie viel Schaden sie Menschen zugefügt und wie 
viel Leiden sie verursacht haben.“ 
 

 
 
MARIA INES HERNANDEZ ESQUIVEL. „Ich ar-
beitete auf der Versuchsfarm Los Diamantes in Gua-
piles. Hier führte ich verschiedene Arbeiten in der 
Verpackungsabteilung aus. Da bekam ich Kopfweh, 
Übelkeit, Hautausschläge, Allergien, Schmerzen in 
Händen und Füssen und Verdauungsprobleme – alles 
Leiden, von denen auch meine Mitarbeiterinnen be-
fallen waren. Nach unserer Hochzeit kehrte ich an 
die Arbeit zurück. Ich wurde schwanger und gebar 
ein kleines Mädchen. Doch es wurde mit einer Seh-
störung geboren. Weil es noch Klein war, merkte ich 
nichts. Doch allmählich wurde uns klar, dass sie mit 
einem Auge nichts sah. Wir suchten mit ihr den Arzt 
auf, der ihr eine Brille verschrieb. Doch auch so hiel-
ten seine Schwierigkeiten an. Wir brachten es zu an-
dern Ärzten, welche uns sagten, dass bei diesem Au-
ge nichts zu machen sei. Sie fragten uns, ob mir wäh-
rend der Schwangerschaft irgend etwas zugestossen 
sei. Ich hätte mir nie vorgestellt, dass die Sehstörung 
etwas mit dem Gift Nemagon zu tun haben könnte. 
Nun aber war der Zusammenhang klar; denn später 
hatte ich noch eine Fehlgeburt und Schwierigkeiten 
mit einer weiteren Schwangerschaft.“ 

(Fortsetzung auf Seite 16) 
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Religiöse Zusammenarbeit für Frieden 
 

Friede ist ein Zustand von Harmonie und Ruhe in der Gesellschaft. 
Pfarrerin Yustazia P.K. Shibanda, Tansania 

 
 

In meiner Region haben sich Frauen nicht nur in der Förderung des Glaubens als sehr aktiv erwiesen, 
sondern auch in der des Friedens. In diesem kurzen Artikel will ich untersuchen, inwieweit Frauen in 
unserer Gegend, unter dem Volk der Nyakyusa, durch religiöse Zusammenarbeit den Frieden geför-
dert haben. Da die Christen hier die Mehrheit bilden, werde ich das Thema aus christlicher Sicht an-
gehen. Zusammenarbeit bedeutet, dies auf ein gemeinsames Ziel hin zu tun. Dabei kann ich als Einzel-
ne mit einer andern Person oder als Gruppe mit einer anderen Gruppe zusammenarbeiten.  
 
 
Der Begriff Religiöse Zusammenarbeit für 
Frieden unter Frauen handelt im 
Speziellen vom Beitrag der Frauen zur 
Friedensbildung; das heisst wie Frauen in 
ihren betreffenden Religionen zu-
sammenarbeiten, um die Gesellschaft zu 
befrieden. 
 
Friede ist der Zustand von Harmonie und 
Ruhe in einer Gesellschaft. Wo Friede 
herrscht, da ist normalerweise auch 
Wohlstand. In einer solchen Gesellschaft 
geniessen die Menschen das Leben, weil 
sie frei und entspannt sind. In Krisen und 
unruhigen Zeiten sind es die Frauen und 
Kinder, die normalerweise die extremsten 
Konsequenzen tragen müssen. Heutzutage 
fehlt der Friede in zahlreichen 
Gesellschaften. Oft ist der unersättliche 
Eigennutz der Männer die Ursache von Unruhe. 
Die meisten Männer sind machthungrig, süchtig 
nach Besitz, und das macht sie für die Schreie der 
Andern unempfindlich. Ein macht- oder besitz-
hungriger Mann wird alles tun, um sein Ziel zu 
erreichen, auch wenn das für Andere Not bedeu-
tet. 
 
In den Kirchen sind die Frauen zahlreicher was 
Teilnahme als auch was die glaubensmässige 
Verbundenheit betrifft. Frauen geben in Glaubens-
fragen leicht nach, vielleicht weil es gemäss Ge-
nesis 3:20 in ihrer Natur liegt, das Leben zu lie-
ben. Dort wird die Frau Eva genannt, was „Mutter 
aller lebenden Menschen“ bedeutet. Als Mutter 
aller lebenden Menschen liebt die Frau natürli-
cherweise das Leben und würde – im Gegensatz 
zum Mann – alles tun, es zu beschützen. Eine Ny-

akyusa Frau wird – nach sechs-
stündiger harter Arbeit auf dem 
Feld – ihr Baby auf dem Rücken, 
ein Bündel Brennholz auf dem 
Kopf und zwei Hacken auf den 
Schultern nach Hause tragen, 
während ihr Mann ganz locker, 
nur mit einem Stecken in der 
Hand, hinterher gehen wird. Zu-
hause angekommen, wird sich 
die Frau um das Kochen 
kümmern, während der Mann 
untätig auf das Essen wartet. 
 
In der Mbeya Gegend gibt es 
mehrere Frauen, die kirchlichen 
Organisationen vorstehen, 
allerdings nicht als Pfarrerinnen. 
Die meisten treuen Kirchen-

pfleger sind Frauen, während die meisten Männer 
dies als Belastung ansehen, von der sie so schnell 
wie möglich entbunden werden möchten. Durch ihre 
Frauenorganisation „kitulano“, was übersetzt „einan-
der helfen“ heisst, unternehmen die Frauen viel, um 
den Frieden in ihrer Gesellschaft zu fördern. Sie be-
suchen die Kranken und helfen den Bedürftigen. Wo 
in der Kirche Konflikte ausbrechen, plädieren die 
Frauen meist für Frieden und nicht für Konfrontati-
on. Auf diese Weise arbeiten Frauen am Frieden 
durch die Religion. 
 
Bei Familienkonflikten, z.B. wenn Mann und Frau 
sich streiten oder daran sind, sich zu trennen, sind es 
meist die Frauen, die die Initiative für Seelsorge er-
greifen und die Frau ermutigen auszuharren und, 
trotz seiner Probleme, den Mann nicht zu verlassen. 
Es scheint, dass hier die Wohlfahrt der Kinder und 
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nicht die Beziehung zwischen dem Paar am meis-
ten zählt. Dann wird eine Frau bleiben, und nach 
einer Weile wird sich die Beziehung zwischen 
Mann und Frau normalisieren. Dazu habe ich ein 
eindrückliches Beispiel: 
 
Eine Frau in meiner Umgebung war mit einem 
Man verheiratet, der sich jeweils dermassen 
betrank, dass er in seinen Hosen oder im Bett 
„dem Ruf der Natur folgte“. Er stahl alles aus dem 
Haus, um es dann zu verkaufen und damit gongo 
zu kaufen, von Einheimischen gebrauten Schnaps. 
Schliesslich wurde die Frau so hoffnungslos, dass 
sie sich entschloss, den Mann zu verlassen, damit 
sie seine erniedrigenden Handlungen nicht mehr 
zu ertragen brauchte. Doch nach etwa einjähriger 
Trennung entschloss sich die Frau, zu ihrem Mann 
zurückzukehren, damit sie sich um die einzige 
Tochter kümmern könne. Der Mann hatte auch 
gedroht, er würde sich das Leben nehmen, wenn 
sie nicht zurückkäme. Glücklicherweise gab der 
Mann das Trinken kurz nachher auf und wurde 
normal. 
 
Dank der Geduld der Frau wurde die Trennung 
aufgehoben und die Ehe wieder hergestellt. Die 
beiden leben heute als Mann und Frau in Frieden 
zusammen. Ich denke, eine Begründung für dieses 
Verhalten sind ihre religiösen Motive. Dazu kam 
die Zusammenarbeit mit anderen Frauen mit dem 
häuslichen Frieden als Ziel.  Als diese Frau von 
der Kirchenpflege vorgeladen wurde, sagte sie, sie 
gehe im Namen Christi zu ihrem Gatten zurück 
und  erbat sich seinen Frieden. 
 
Bestimmt spielen Frauen eine wichtige Rolle in 
der Gesellschaft als Friedensstifterinnen. In mei-
ner Gesellschaft sind Frauen die Bremsen für die 
unempfindlichen schnellen Männer. Wie ich in 
diesem kurzen Text dargestellt habe: man darf 
ruhig darauf schliessen, dass unsere Welt längst 
im Chaos versunken wäre, wäre sie nur von Män-
nern bewohnt. 
 
Pfarrerin Yustazia P.K. Shibanda 
Teofilo Kisanji University, Mbeya/Tanzania 
________________________________________ 
 
Die UN-Resolution 1325: 
ist ein wichtiger Meilenstein für die Friedenspoli-
tik der Vereinten Nationen. Zum ersten Mal in der 
Geschichte hat der UN-Sicherheitsrat im Jahr 
2000 einen völkerrechtlich bindenden Beschluss 
gefasst, der Frauen an Entscheidungen über Frie-
densaktivitäten beteiligt und die Geschlechterper-
spektive einfordert.  

 (Fortsetzung von Seite 14) 
 
ROSARIO ESQUIVEL CASTRO. „Ich arbeitete von 
1971-1981 auf der Versuchsfarm Los Diamantes in 
Guapiles. Ich wurde auf verschiedene Weise 
beschäftigt: Schneiden und Sortieren von Bananen, 
Besprühen mit verschiedenen Flüssigkeiten, 
Aussortieren von Schachteln für das Verpacken von 
Bananen, Putzen des Verpackungshauses, Reinigung 
der Badezimmer und patios usw. 1973 wurde ich 
schwanger und mein Sohn wurde mit 
gesundheitlichen Schwierigkeiten geboren. Sein 
Kopf war zu gross für seinen Körper, und als er ein 
Jahr alt war, konnte er ihn nicht mehr aufrecht 
halten. Er war oft im Spital, und es geht ihm jetzt 
besser, doch er hört nichts und spricht nicht. Auch ist 
er allergisch auf Medikamente und Gerüche.“ 
 
HEUTE: Letztes Jahr haben diese Frauen - im Be-
wusstsein um ihre Rechte -  sich entschlossen, den 
Kampf weiter zu führen und beim Obergericht Be-
schwerde eingereicht. Dieses verurteilte das Nationa-
le Institut für Soziale Sicherheit zur Zahlung von 
Entschädigungen, welche nun vom nächsten Monat 
an ausbezahlt werden. Dies ist zweifellos ein grosser 
Sieg; doch die wirklich Schuldigen - die transnatio-
nalen Gesellschaften, welche diese Gifte produzieren 
und anwenden – gehen dabei straffrei aus. 
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